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1. Migration in der Schweiz

2011 lebten rund 1,8 Millionen Menschen mit Migrationshinter-
grund in der Schweiz. Rund 288.000 Menschen waren italienischer
Herkunft, etwa 275.000 deutsche Staatsangehörige und ca.
224.000 mit Wurzeln in Portugal. Während die Zahl der Migrant-
Innen aus Deutschland und Frankreich seit den 1980er Jahren kon-
tinuierlich zunahm, lebten 2011 rund 135.000 weniger Menschen
mit italienischer Abstammung in der Schweiz als noch 1980. Et-
wa zwei Drittel aller MigrantInnen stammten 2011 aus dem EU-
/EFTA-Raum.1

Immigration hat sich in der Schweiz in den letzten zehn Jahren
stark verändert. Globalisierung und Konkurrenzdruck machten für
das Hochlohnland Schweiz die Umorientierung weg von »einfacher
Produktion« hin zu bildungsintensivenArbeitsmarktbereichen not-
wendig. Dies führte zu einem Fachkräftemangel und zu dem Er-
fordernis, migrationspolitische Maßnahmen zu setzen, die vor al-
lem hochqualifizierte Zuwanderung sicherstellten. Im Jahr 2002
wurde ein Personenfreizügigkeitsabkommen beschlossen, welches
die Zuwanderung aus dem EU- und EFTA-Raum stark vereinfach-
te. So erhielten ImmigrantInnen aus den EU-/EFTA-Ländern, die
binnen dreier Monate einen Arbeitsplatz finden konnten, ohne wei-
tere Bedingungen eine Aufenthaltsbewilligung. Gleichzeitig wur-
den Drittstaatenangehörige einer Kontingentierung unterworfen,
was eine starke Reduktion der Immigration aus diesen Staaten zur
Folge hatte. Zunehmende Kritik an der hohen Zuwanderungsrate
im öffentlichen und politischen Diskurs führte 2012 zu einer Kon-
tingentierung der Aufnahme von Menschen aus dem baltischen
Raum sowie aus Polen, der Slowakei, Slowenien, der Tsche-
chischen Republik und Ungarn (»Ventilklausel«).2 Diese Maßnah-
men zeigen, dass sich die schweizerische Migrationspolitik stark an
den Gegebenheiten des Arbeitsmarktes orientiert und Zuwande-
rungsströme relativ flexibel steuern kann.

2. MigrantInnen am Schweizer Arbeitsmarkt

Im Folgenden wird gezeigt, dass die Integration auf dem Arbeits-
markt nicht allen MigrantInnenruppen gleich gut gelingt. Diese
Ungleichheit basiert auf Faktoren, die sich sowohl »vor dem
Markt«, »im Grenzbereich zum Markt« als auch »auf dem Markt«
finden lassen. »Vor dem Markt« sind es vor allem Schulbildung,

Sprachkenntnisse und Aufenthaltsstatus, die zu ungleichen Chan-
cen für MigrantInnen führen. »Im Grenzbereich zum Markt« sor-
gen Berufswahl und Berufsberatung sowie Stellenvermittlung für
Unterschiede. Ungleichheitsmechanismen »auf dem Markt« um-
fassen Anstellungen, Beförderungen, Lohn, Zugang zu Weiterbil-
dung,Arbeitsschutz usw.3 Ungleichheiten können sowohl auf »ob-
jektiven Gegebenheiten« (z.B. zu geringe Qualifikation für eine
Beförderung) als auch auf Diskriminierung (z.B. aufgrund der
Hautfarbe oder der Herkunft) beruhen. Nachteile aufgrund »ob-
jektiver Gegebenheiten« sind vor allem für die 1. Generation von
MigrantInnen festzustellen. Unterschiedliche (Aus-)Bildungs-
systeme, Anrechenbarkeit von Titeln und Berufsqualifikationen
u.ä. sind Schwierigkeiten, die von der 1. Generation bewältigt wer-
den müssen.4

Der schweizerische Arbeitsmarkt verzeichnet seit 2006 eine
kontinuierliche Zunahme an Erwerbstätigen. Die Zahl stieg von
rund 4,3 Millionen Menschen im Jahr 2008 auf rund 4,7 Millio-
nen Menschen im 4. Quartal des Jahres 2011 an, was einer Er-
werbsquote von 82,8 Prozent entspricht und damit klar über dem
Durchschnitt der EU-27 liegt (71,2 Prozent). Rund 1,3 Millionen
der Erwerbstätigen Ende 2011 waren migrantischer Herkunft.5

Die Erwerbsrate der MigrantInnen aus dem ehemaligen Jugosla-
wien lag 2005 bei 68 Prozent, jene der türkischen Zuwanderer bei
65 Prozent, was 14 bzw. 17 Prozentpunkte unter der Erwerbsrate
der Mehrheitsgesellschaft liegt.6

Trotz hoher Erwerbsbeteiligung zeigt sich, dass Menschen
ausländischer Herkunft 2010 im Durchschnitt um 13,6 Prozent we-
niger verdienen als die schweizerische Mehrheitsbevölkerung.
Dieser Unterschied ist vor allem im geringen und mittleren An-
forderungsniveau zu finden, im höchsten Anforderungsniveau
dreht sich das Verhältnis und ImmigrantInnen verdienen um 7,6
Prozent mehr als schweizerische StaatsbürgerInnen (Tendenz seit
2006 steigend).7 Der Anteil der migrantischen Bevölkerung für
Working Poor (Leben an der Armutsgrenze trotz Erwerbstätigkeit)
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beträgt das 2,7-fache der Schweizer Mehrheitsbevölkerung. Das
entspricht nahezu der Hälfte aller Working Poor, im Gegensatz da-
zu macht die migrantische Bevölkerung weniger als einViertel der
ArbeitnehmerInnen über der Armutsgrenze aus. Die Working-
Poor-Quote hängt aber stark von dem Herkunftsland ab: Erwerbs-
tätige aus Ländern der Nord- und West-EU liegen deutlich unter
dem Durchschnitt, besonders gefährdet sind MigrantInnen aus den
südlichen Ländern der EU und Drittstaatenangehörige. Die Gefahr
von Working Poor steigt mit abnehmendenAusbildungsniveau und
steigender Kinderanzahl bzw. bei AlleinerzieherInnen.8

Die Erwerbslosenquote lag im letzten Quartal 2011 bei vier
Prozent und unterscheidet sich stark nach Herkunft. Erhöhtes Ri-
siko besteht für MigrantInnen aus Drittstaaten, ähnliche Quoten
wie in der Mehrheitsbevölkerung zeigen sich für Zuwanderer aus
dem EU-/EFTA-Raum.9 Die OECD errechnet ein zwei- bis drei-
mal so hohes Arbeitslosigkeitsrisiko für MigrantInnen, die Ar-
beitslosenquote bei Frauen mit Migrationshintergrund liegt mit 7,7
Prozent um 2,1 Prozentpunkte über jener der Männer mit Migra-
tionshintergrund. Des Weiteren fällt die Arbeitslosenquote für Mi-
grantInnen und Nicht-MigrantInnen in der deutschsprachigen
Schweiz geringer aus als in der italienisch- und französischspra-
chigen Schweiz.10

MigrantInnen sind nicht in allen Branchen gleich stark vertre-
ten. Mehr als die Hälfte des Arbeitsvolumens in der Hotellerie und
Gastronomie und je etwa ein Drittel im Baugewerbe und Industrie
werden von Zuwanderern geleistet. Insbesondere die Baubranche
war in den 1990er Jahren von Stellenabbau gekennzeichnet, wo-
durch MigrantInnen stärker vonArbeitslosigkeit betroffen waren.11

MigrantInnen stellen hinsichtlich ihres Bildungsniveaus eine
heterogene Gruppe dar. Während Zuwanderer aus Deutschland
und Frankreich einen höherenAnteil an Hochschulabschlüssen als
die Schweizer Mehrheitsbevölkerung aufweisen, liegen Migrant-
Innen aus Italien, Spanien, Serbien, Türkei und Portugal deutlich
darunter.12 69 Prozent der MigrantInnen mit hohem Bildungsni-
veau haben einen Arbeitsplatz, der ihren Fähigkeiten entspricht.
Dies ist der höchste Wert im internationalen Vergleich und liegt an
dem hohen Anteil von ImmigrantInnen aus Hochlohnländern. Für
gut (aus-)gebildete MigrantInnen aus Niedriglohnländern liegt
dieser Wert hingegen bei nur 53 Prozent. Dies ist nicht nur auf feh-
lendeAnerkennung von Qualifikationen, Bildungsabschlüssen und
Arbeitserfahrung zurückzuführen: »However, empirical analysis
(…) suggests that highly-educated immigrants from lower-income
countries are disadvantaged even when they have obtained Swiss
qualifications. This disadvantage also remains significant when
differences in work experience in the Swiss labour market are ta-
ken into account. This suggests that this group of immigrants fa-
ces additional obstacles not related to the origin of their qualifica-
tions or work experience.«13

Die ImmigrantInnen der 2. Generation weisen geringere
Schulerfolge auf als Kinder der Mehrheitsbevölkerung – wieder-
um mit großen Unterschieden bezüglich der Herkunft (Hochlohn-
versus Niedriglohnländer). Diese Unterschiede setzen sich auch in
der Transition von der Schule in die Arbeitswelt fort. So suchen
Kinder von ImmigrantInnen aus Niedriglohnländern länger nach
einem Arbeitsplatz und sind öfter und länger von Arbeitslosigkeit
betroffen. Zurückzuführen lässt sich dies auf fehlende Netzwerke
und Kontakte, Diskriminierung und fehlende Informationen be-
züglich des Arbeitsmarktes.14 Hinsichtlich Ausbildungsberufen

zeigt sich, dass diese in der Schweiz nicht nur einer Geschlechter-
segregation unterworfen sind, sondern auch, dass sich die Berufs-
palette für inländische SchulabgängerInnen deutlich besser hin-
sichtlich Prestige, Kompetenzbereich und Aufstiegschancen
gestaltet als für junge Menschen mit Migrationshintergrund.15 Ju-
gendliche mit Migrationshintergrund – vor allem jene der 1. Ge-
neration – haben deutlich geringere Chancen auf eine Lehrstelle
als inländische (männliche) Jugendliche. Haeberlin et al.16 haben
in ihrer Studie herausgefunden, dass vor allem die Mathematik-
noten für die Lehrstellensuche von Bedeutung sind. Dieser An-
spruch wird noch strenger an Kinder mit Migrationshintergrund
gestellt, die aber generell geringere Erfolge in Mathematik vor-
weisen können. Überraschend wirkt das Ergebnis, dass gute Schul-
noten im Unterrichtsfach »Deutsch« keinen Einfluss auf die Chan-
ce, einen Lehrstellenplatz zu finden, haben. Dies sehen die
AutorInnen als Hinweise auf versteckte Mechanismen, die zur
Chancenungleichheit führen.

In einer statistischen Auswertung des Büros für arbeits- und
sozialpolitische Studien17 konnten weiters folgende Risikogruppen
am Arbeitsmarkt ausgemacht werden:
• Die Umgangssprache hat Auswirkungen auf den Arbeits-

markterfolg. MigrantInnen mit geringer Kompetenz in der Re-
gionalsprache bzw. Landessprache sind besonders häufig von
Erwerbslosigkeit betroffen. Dennoch greifen Maßnahmen der
Sprachförderung nicht: Der Besuch eine Sprachkurses wirkt
sich nicht vermindernd auf die Dauer der Erwerbslosigkeit aus.

• MigrantInnen mit einem niedrigen Bildungsniveau sind eher
von Erwerbslosigkeit betroffen. Aber: MigrantInnen mit Ma-
tura oder Universitätsabschluss haben eine höhere Wahr-
scheinlichkeit, erwerbslos zu sein, als jene mit Berufslehrab-
schluss.

• Ältere Erwerbspersonen sind überdurchschnittlich, jüngere
unterdurchschnittlich von Erwerbslosigkeit betroffen. Dies gilt
sowohl für MigrantInnen als auch für Nicht-MigrantInnen.

• Frauen mit Migrationshintergrund sind stärker von Erwerbs-
losigkeit betroffen als Männer.

• Mit zunehmender Aufenthaltsdauer sinkt das Risiko einer Be-
troffenheit von Erwerbslosigkeit. Besonders positiv wirkt sich
Einbürgerung aus.

• Ledige,Alleinerziehende und Eltern junger Kinder sind erhöht
von Erwerbslosigkeit betroffen.

Trotz nachweisbarer Benachteiligungen am Arbeitsmarkt gelingt
die Integration von MigrantInnen in der Schweiz im internationa-
len Vergleich gut, was sich aber vor allem durch die generell gute
Arbeitsmarktlage der Schweiz erklären lässt und durch die Migra-
tionspolitik, die speziell Personen aus dem EU-/EFTA-Raum und
die Höherqualifizierten ins Land zu holen versucht.
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8 Vgl. Bundesamt für Statistik BFS 2008, S. 19f.
9 Vgl. Bundesamt für Statistik BFS 2012b, S. 19ff.
10 Vgl. Liebig et al. 2012, S. 15f.
11 Vgl. Bundesamt für Migration BMF 2006, S. 43.
12 Vgl. Bundesamt für Migration BMF 2006, S. 44f.
13 Liebig et al. 2012, S. 32f.
14 Vgl. Liebig et al. 2012, S. 63ff.
15 Vgl. Haeberlin et al. 2004, S. 15f.
16 Vgl. Haeberlin et al. 2004, S. 20f.
17 Vgl. Spycher et al. 2007.



3. Integrationsbestrebungen

Erwerbstätigkeit gilt als grundlegend für die Integration von Mi-
grantInnen. Nicht nur werden so die sozio-ökonomische Partizipa-
tion und die finanzielle Absicherung ermöglicht, auch die kulturel-
le bzw. die soziale Teilhabe werden maßgeblich geprägt. Der
Austausch am Arbeitsplatz fördert die sprachliche Integration und
den Transfer von kollektivem Wissen und relevanten Werten. Er-
werbslosigkeit äußert sich demnach nicht nur im fehlenden Ein-
kommen, sondern diese begünstigt auch sozialen Ausschluss. Kri-
tisiert wird des Öfteren die Integrationspolitik der Schweiz, welche
ungenügend auf Bundesebene funktioniert. Programme und Maß-
nahmen finden sich vorwiegend auf lokaler und kantonaler Ebene.18

Im Folgenden sollen einige Integrationsprogramme kurz vor-
gestellt werden. Detaillierte Informationen sind im Internet nach-
zulesen.

»Potentiale nutzen – Pilotprojekt Nachholbildung«

www.ejpd.admin.ch

Ausgangspunkt ist die geringe Erwerbsquote von anerkannten
Flüchtlingen und vorläufig Aufgenommenen, die über Abschlüsse
und Diplome verfügen, die in der Schweiz nicht anerkannt werden,
bzw. die über langjährige Berufserfahrung in den jeweiligen Her-
kunftsländern verfügen. Diese Potentiale sollen in Zukunft genutzt
werden, indem eidgenössische Fähigkeitszeugnisse oder Berufs-
atteste ausgestellt werden können. Bildungsleistungen aus berufli-
cher oder außerberuflicher Praxiserfahrung müssen nachgewiesen
werden, und dementsprechend wird ein Berufsabschluss ange-
rechnet, ohne einen vollständigen formalen Bildungsgang durch-
laufen zu müssen.19

»Fairness at work GmbH« und »Proper Job«

www.fairness-at-work.ch

Die »Fairness at work GmbH« hat sich auf Beratung von Firmen,
Personalvermittlung und Aus- und Weiterbildungsangebote spe-
zialisiert, und zwar mit dem Ziel, faire Arbeitsbedingungen für be-
nachteiligte Gruppen sicherzustellen. Des Weiteren hat die »Fair-
ness at Work GmbH« auch eigene Projekte ins Leben gerufen, so
u.a. das Projekt »Proper Job«. Dieses Programm ist in der Reini-
gungsbranche angesiedelt und ermöglicht schwarzarbeitenden
Frauen und Männern eine legale Anstellung. Mittlerweile umfasst
dieses Projekt 75 Vollzeitstellen alleine in Bern (75 Prozent mit
Migrationshintergrund, der Großteil ist weiblich), die rund 1.500
Haushalte bedienen. Da die Reinigungsbranche von sehr niedrigen
Löhnen und instabilen Beschäftigungsverhältnissen geprägt ist, ar-
beiten viele Menschen schwarz, um ihre Einkommensbedingun-
gen zu verbessern. »Proper Job« bezahlt die durchschnittliche Ent-
lohnung auf dem Schwarzmarkt, bietet aber zusätzlich gängige
Sozialleistungen und einen Kündigungsschutz von zwei Monaten.
DerVorteil dieses Modells sind zufriedene, engagierte, loyale Mit-
arbeiterInnen, ein gutes Image und ein treuer Kundenstamm, der
bereit ist, höhere Kosten für Reinigungspersonal zu tragen. Mitt-
lerweile findet sich »Proper Job« in vielen Gebieten der Schweiz.20

»Inclusio«

www.isabern.ch/front_content.php?idart=26

Hierbei handelt es sich um ein Mentoring-Projekt für lehrstellen-
suchende Migrantinnen. Grundgedanke des von der Informati-

onsstelle für AusländerInnen – und Ausländerfragen (ISA) durch-
geführten Projektes ist, dass Migrantinnen eine doppelte Benach-
teiligung erfahren, einerseits aufgrund ihres Geschlechts, ande-
rerseits aufgrund ihrer Herkunft.

»Schulen mit Zukunft«

www.schulenmitzukunft.ch

Dieses Programm setzt auf Integrationsmaßnahmen, die bereits in
der Schule beginnen sollen, und hat zum Ziel, Kinder migranti-
scher Herkunft in der Volksschule zu fördern, um Chancengleich-
heit herzustellen. Zentral ist hierbei die Durchmischung von Kin-
dern unterschiedlicher Herkunft, da davon auszugehen ist, dass der
Klassenverband einerseits große Integrationskraft besitzt, ande-
rerseits die Schule einen professionellen Rahmen bieten kann, In-
tegrationsprozesse zu begleiten.21

Auch die Verantwortung der Unternehmen zur Integration von
MigrantInnen wird zunehmend thematisiert. Zeier (2012) hat un-
ternehmerische Integrationsbemühungen von Klein- und Mittel-
betrieben im Raum Bern untersucht und kommt zu folgenden
Punkten, die Best Practices kennzeichnen:
• flache Hierarchien, Perspektiven,Aufstiegschancen aufzeigen;
• Überlassen von Verantwortung;
• Gleichbehandlung aller Nationalitäten;
• Rekrutierung aufgrund wirklich nötiger Qualifikationen;
• Weiterbildung anbieten bzw. fördern;
• heterogene Arbeitsteams aus verschiedenen Nationen bilden;
• Interesse an und Verständnis für anderer Kulturen;
• Ansprechpersonen für Probleme, »PatInnen« einsetzen, die

bereits länger im Unternehmen tätig sind;
• Sensibilisierung für multikulturelles Umfeld;
• Sprachkurse (kostenlos) anbieten;
• Leitlinien und wichtige Dokumente in die jeweilige Mutter-

sprache übersetzen.

Die Vorteile der Förderung der ausländischen Arbeitskräfte wer-
den von den entsprechenden Unternehmen vor allem in der hohen
Motivation, Loyalität und geringen Fluktuation gesehen.

4. Zusammenfassung

Grundsätzlich gelingt die Arbeitsmarktintegration von MigrantIn-
nen in der Schweiz gut. Im internationalen Vergleich weisen sie ei-
ne höhere Erwerbsbeteiligung auf und sind seltener von Arbeits-
losigkeit betroffen. Die guten Erfolge sind nicht zuletzt auf die
Migrationspolitik in der Schweiz zurückzuführen. Diese lenkt Zu-
wanderung gezielt nach Anforderungen des Arbeitsmarktes und
fördert die Einwanderung von höherqualifizierten MigrantInnen.
Dennoch gibt es starke Unterschiede innerhalb verschiedener Mi-
grantInnengruppen: Während Zugewanderte vor allem aus dem
nördlichen und westlichen EU- und EFTA-Raum überdurch-
schnittlich hohe Arbeitsmarkterfolge vorweisen können, finden
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sich ImmigrantInnen aus dem Süden in einer benachteiligten Po-
sition. Des Weiteren haben die 1. Generation der ausländischen Be-
völkerung sowie Frauen und jüngere Menschen mit Migrations-
hintergrund größere Schwierigkeiten am Schweizer Arbeitsmarkt.
Integrationsbestrebungen gehen vor allem von Kantonen und Re-
gionen aus, welche Programme und Projekte mit Hilfe von staat-
licher Unterstützung durchführen.
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